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THEORIE DER WAHRNEHMUNG  

Es gibt wohl kaum einen Forschungsbereich, in dem so sehr die Zusammenarbeit 

vieler Einzelwissenschaften mit der Philosophie als Grundwissenschaft, als Wissenschaft 

von der Gesamtwirklichkeit erfordert ist wie auf dem Gebiet der Wahrnehmungsforschung, 

einem der jüngsten und durch mehrere Nobelpreise geehrten Zweig der modernen Lebens-

forschung. Seit mehr als drei Jahrzehnten steht dieses Thema im Zentrum meiner 

Interessen und Arbeiten. 

Um von vornherein einige Ordnung in die späteren Diskussionen zu bringen, 

möchte ich die folgende Terminologie vorschlagen: Die Welt, in der wir Menschen leben, 

soll nach einem griechischen Ausdruck, den Hermann FRIEDMANN geprägt hat, der 

"Anthropokosmos'' heißen. Dieser Anthropokosmos ist im Licht der wissenschaftlichen 

Forschung der letzten drei Jahrhunderte in zwei deutlich voneinander unterscheidbare Teile 

zerfallen. Zunächst und an erster Stelle haben wir die Welt unserer täglichen und 

alltäglichen Wahrnehmungen und Erfahrungen, die Welt mit allen ihren wahrgenommenen 

Qualitäten, in der es Licht und Farben, Laute und Melodien, Duft und Geschmack gibt. In 

der Linie der Phänomenologie Edmund HUSSERLs - nach meinem Urteil, der be-

deutendste Philosoph in unserem Jahrhundert -, möchte ich diese alltäglich vertraute Welt 

den "Phänokosmos" nennen. Das griechische Verbum "phainensthai" und der davon abge-

leitete Neologismus "Phänómenon" wird dabei keineswegs als ein "Erscheinen", als eine 

blosse "Erscheinung" oder "Vorstellung" verstanden, sondern vielmehr im positiv-realen 

Sinn der "Wesensschau": Etwas zeigt sich, kommt ans Licht, wird offenbar, wird wahr-

genommen und dadurch einleuchtend, einsichtig und verstehbar. Das Wort "wahrnehmen" 

ist im Deutschen ein glücklicher Ausdruck, der in anderen Sprachen nur umschrieben 

werden kann im Sinne von "als Wahrheit vernehmen": "percipere ut verum", "to perceive as 

truth". Darin spricht sich aus, dass sinnliche und seelisch-geistige Wahrnehmung 

zusammengehören, dass Wahrnehmen und Urteilen in einem einheitlichen Akt der Er-

fassung verflochten sind. Es gibt keine bloßen "Sinnes-Empfindungen" - etwa Farbflecke -, 

die nicht schon von gestalthafter Beurteilung geformt wären. Der auch in Deutschland 

bekannte spanische Philosoph Xavier ZUBIRI hat der Entdeckung der Einheit von Fühlen 

und Denken sein 1981 erschienenes Werk "inteligencia sentiente" gewidmet. 

An zweiter Stelle gibt es aber auch die von der wissenschaftlichen Forschung 

entdeckte Welt, die ich den "Logokosmos" nennen möchte, weil diese neue Welt - dem 
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bloßen Auge zwar verborgen - vor der tiefer dringenden rationalen Einsicht und Erkenntnis, 

vor dem "Logos" offenbar wird. In diesem "Logokosmos" der Wissenschaften gibt es keine 

Tische und Stühle - denn diese sind ja nur von unserer menschlichen Zweck- und Ziel-

setzung her bestimmt -, sondern nur Anhäufungen von Molekülen und Atomen; und letztlich 

haben wir den mikrophysikalischen Logokosmos der elementaren und fundamentalen 

Teilchen und Felder: eine immateriale Wirklichkeit, die an sich und grundsätzlich nicht sicht-

bar, sinnlich nicht wahrnehmbar ist, sondern nur aus ihren Wirkungen rational erschlossen 

wird. 

Dieser unsichtbare "Logokosmos" der Wissenschaften war nun in der europäischen 

Geistesgeschichte seit mehr als dreieinhalb Jahrhunderten - zumindest seit 1623, seit dem 

Erscheinungsjahr von GALILEIs Werk "Il Saggiatore - die herrschende "Weltanschauung", 

bekannt mit dem Namen des "physikalíschen Realismus", mit einer starken Tendenz zum 

Abfall in einen Materialismus. Die Welt der Atome - ganz wie bei DEMOCRIT, dem ersten 

Autor dieser Idee im fünften Jahrhundert vor Christus - war die einzige objektive und vom 

Bewusstsein unabhängige Wirklichkeit; während der "Phänokosmos'' mit seinen unmittelbar 

wahrgenommenen Qualitäten (die seit John LOCKE "sekundäre Qualitäten" hießen) zu 

einer bloßen subjektiven Projektion entwertet wurde. 

Meine Frage ist nun gleich zu Anfang: Kann es sein, dass alles, was uns die Welt, in 

der wir leben, erst annehmbar, lebenswert und kostbar macht, nicht Ausfluss des Seins 

dieser Welt sein sollte, sondern nur eine subjektive Zutat unseres Bewusstseins? Die leuch-

tenden Farben eines schönen Sonnenunterganges, die herrliche Melodienfülle der Musik 

von Wolfgang Amadeus Mozart, der bezaubernde Duft in einem Rosenhag, das Rauschen 

des Meeres oder eines Gebirgsquells: das alles und noch viel mehr, unsere ganze schöne 

Welt sollte nicht wahre Wirklichkeit sein? Die "Nachtansicht" - wie FECHNER sagte - des 

physikalischen Realismus ist für unser natürliches Wirklichkeitsvertrauen unannehmbar. 

Die Frage ist an die moderne Wahrnehmungsforschung gestellt. Im Hintergrund 

steht das zweieinhalb Jahrtausende alte philosophische Problem des Antagonismus von 

Realismus und Idealismus. 

Von vornherein ist klar, dass wir zwei deutlich zu unterscheidende Bereiche zu 

berücksichtigen haben, nämlich die physikalisch-chemischen und die physiologisch-neurolo-

gischen Vorgänge, die Außenwelt und das zentrale Nervensystem, um die von außen 

herangetragenen Voraussetzungen der Bewusstwerdung zu klären. 

Die Informationen der Welt, in der wir leben und die wir erleben, kommen uns zum 

Bewusstsein durch mindestens zehn - wahrscheinlich noch mehr - qualitativ verschiedene 

Sinnesbereiche, denen auch verschiedene Lokalisationen im Nervensystem und im Gehirn 
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entsprechen. Die psychologische Wissenschaft unterscheidet die höheren Sinnesbereiche - 

Auge und Ohr, Sehen und Hören - von den niederen Sinnen als den Organen des Weltinne-

werdens und der Weltorientierung: die Sinne der Schleimhäute der Nase und des Mundes, 

Geruch und Geschmack; und die Sinne der Hautoberfläche, der Epidermis: Druck, Tastsinn, 

Wärme und Kälte, Kitzel und Jucken, und noch mehr; hinzu kommt ein für die Erhaltung des 

Lebens eminent wichtiger Sinn, dessen Rezeptoren im ganzen Körper verteilt sind: nämlich 

die Schmerz-Empfindungen; sowie schließlich koordinierende Sinnenkomplexe wie der 

kinästhetische Sinn, der Sensorium und Motorium vereint, und der im inneren Ohr 

lokalisierte Gleichgewichtssinn. 

Allen diesen Sinneseindrücken ist gemeinsam die Verschiedenheit der subjektiven 

Empfindungen von den objektiven neurologischen Vorgängen. Die experimentelle 

Psychologie spricht von einem "Gesetz der spezifischen Sinnesenergie" vom "Gestalt-

prinzip", vom "Konstanzprinzip", von den "Unterschieds-Schwellen" und anderem mehr. 

Allgemein ist zu sagen, dass die neurologischen und zerebralen Vorgänge von der gleichen 

Art sind, nämlich elektro-chemische Prozesse, die sich schließlich auf elektronische 

Strukturveränderungen und Übergänge zurückführen lassen, während die entsprechenden 

subjektiven Wahrnehmungen, Gefühle und Empfindungen qualitativ völlig verschieden sind 

von den wissenschaftlich zugeordneten physiologischen Prozessen. 

Es ist nun notwendig zurückzukehren zu der grundsätzlichen Unterscheidung 

zwischen Außenwelt und Innenwelt, die wir soeben angedeutet haben. In der physikalisch-

chemischen Außenwelt, im Logokosmos der Wissenschaften, gibt es einerseits materielle 

Basen und Entsprechungen der Sinnesempfindungen; zum Beispiel, die geordneten und 

gerichteten Schwingungen von longitudinalen Wellen in einem Medium - der Moleküle der 

Luft, des Wassers oder fester Körper; deshalb spreche ich von einem "materiellen Medium"; 

Schwingungen, die uns die subjektiven Empfindungen der Akustik vermitteln, der Töne, der 

musikalischen Melodien und Symphonien, wenn die Schwingungen geordnet sind; des 

Lärms und der Geräusche, wenn die Schwingungen ungeordnet und chaotisch sind. Zu 

diesen materiellen Basen in der physikalischen Außenwelt gehören auch die ungeordneten 

und daher nur statistisch erfassbaren Molekular-Bewegungen, die den subjektiven Ge-

fühlen von warm und kalt entsprechen. Schnellere Molekular-Bewegungen reizen 

die Wärmepunkte in der Hautoberfläche, langsamere Bewegungen werden von den 

Kälte-Rezeptoren registriert. Gerade hier im Bereich der Wärme-Kälte-Zustände ist 

die Subjektivität der Sinnes-Empfindungen leicht zu beweisen: Ein einfaches 

Experiment zeigt uns, dass warmes Wasser von der gleichen Temperatur - etwa 38 

Grad Celsius- schon als unerträglich heiß empfunden wird, wenn wir unser Gesicht 

hineintauchen, während dieselbe Temperatur für unsere Hände noch gut erträglich, 
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fast lauwarm ist-: einfach weil die Gesichtshaut mehr Wärmepunkte und weniger 

Kältepunkte enthält. Aus denselben Gründen können wir unser Gesicht im Winter 

noch den kalten Winden aussetzen, während wir für die Hände schon Wollhand-

schuhe brauchen. Die Subjektivität der Sinnes-Qualitäten ist in der modernen 

Wahrnehmungs-Forschung eine unbestreitbare Tatsache. 

Noch deutlicher wird diese Feststellung, wenn wir auf die immaterialen 

Quellen und Ursachen in der Außenwelt unserer Wahrnehmungen zurückgehen. 

Ihre Repräsentanten sind zwei energetische Felder, die uns überall umgeben: das 

Gravitations- oder Schwere-Feld, die Ursache des Gewichts unserer Körper und 

des Gleichgewichtssinnes; sowie zweitens und vor allem: das elektromagnetische 

Feld als äußere Ursache unserer Gesichtswahrnehmung. 

Ich habe absichtlich die Beifügung "immaterial" gebraucht, um das Wesen 

der energetischen Felder herauszustellen: Es handelt sich zweifellos um reale 

physikalische Wirklichkeiten, die aber kein materiales Substrat brauchen für ihre 

rhythmische Ausbreitung und Fortpflanzung; es sind nicht etwa Schwingungen "von 

etwas", etwa von Atomen und Molekülen einer bestimmten Substanz, sondern es 

sind reine geordnete und ausgerichtete Bewegungen - vertikal zu der Ausbrei-

tungs-Richtung und vertikal zwischen dem elektrischen und magnetischen Feld-

Vektor; es sind reine "strukturierte Energien" oder "energetische Strukturen", nach 

einer glücklichen Ausdrucksweise von Hans Georg GRIMM, von der Universität 

München. 

Zusammenfassend können wir sagen: Nirgendwo in der physikalisch-physiologi-

schen Welt, im "Logokosmos" der Wissenschaften, gibt es Licht, Farben, Töne, Melodien 

und Stimme, Wärme oder Kälte, Schmerz oder Wohlbefinden, Duft und Geschmack; son-

dern nur materielle und immaterielle, physikalisch-chemische Struktur-Veränderungen. 

Wir wollen diese Verhältnisse nun am Beispiel der Gesichtswahrnehmung untersu-

chen, zu klären und zu erklären suchen. Das Auge ist schon deshalb unser vornehmster 

Sinn, weil es nicht nur auf unserer Erde die Orientierung in die Ferne ermöglicht, sondern 

uns auch Kunde gibt von der Sternenwelt, von den kosmischen Weiten des Universums; 

während der Tastsinn im unmittelbaren Kontakt endet; und das Gehör an die Grenzen der 

materiell-molekularen Atmosphäre gebunden und beschränkt ist: Im extraterrestrischen 

Weltraum herrscht absolutes Stillschweigen, weil es keine materiellen Medien gibt. 

Wir können die folgenden Untersuchungen in drei Sachgebiete einteilen:  
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Erstens, die Außenwelt, die Welt außerhalb unseres menschlichen Nervensystems, 

das heißt, die physikalische Natur des Lichtes und allgemein der elektromagnetischen 

Strahlungsfelder. 

Zweitens, die physiologisch-neurologische Innenwelt der Nerven- und Gehirn-Pro-

zesse, die am Ende zur wahrgenommenen Welt führen. 

Drittens, eine wissenschaftlich-philosophisch vertretbare Erklärung des Phänomens 

des Sehens, der Wahrnehmung und der Erkenntnis sowie der wahrgenommenen und er-

kannten Phänomene, im "Phänakosmos" der gesamten Welt, in der wir leben und die wir 

erleben und erkennen. 

Erstens: Im Außenbereich der Physik gibt es drei Annäherungen, um das Medium 

der Gesichtswahrnehmung zu erklären. Die erste Approximation ist die geometrische Licht-

strahlen-Optik, welche die Bewahrung, die Konstanz der Formen, der Figuren und Gestal-

ten auf dem Wege von ihrem Ursprung bis zu unserer Wahrnehmung und Erkenntnis zu 

erfassen sucht. - Die zweite Annäherung ist die Wellenfeld-Optik, mit der die Wahrnehmung 

in Farben wissenschaftlich erklärbar wird. Der dritte Fortschritt ist die Quanten-Elektrody-

namik und Quanten-Feldtheorie, die es ermöglicht, die Aktualisierung der Lichtreize in den 

Sinneszellen der Retina, der Netzhaut unserer Augen verstehbar zu machen. 

Zur ersten Annäherung im Außenbezirk der Physik, zur geometrischen Licht-

strahlen-Optik ist zu sagen: Jedes Atom und jedes Molekül einer leuchtenden oder beleuch-

teten Oberfläche ist eine kleine Sendestation von geordneter elektromagnetischer Strah-

lungs-Energie; und eine große Anzahl von solchen Ausstrahlungen vereinigt sich zur 

Formung eines Lichtstrahls. Wir sehen zum Beispiel eine Sternengruppe in einer wolkenlos 

klaren Nacht. Jeder einzelne Stern ist mit unseren Augen in einer geraden Linie, mit einem 

Lichtstrahl verbunden; und die Lichtstrahlen, die von allen für uns sichtbaren Sternen her-

kommen, kreuzen und durchdringen sich in jedem Raumpunkt; denn von jedem 

Raumpunkt, von jedem Orte aus empfangen ja unsere Augen die Botschaft der sichtbaren 

Sternengruppe. Ein Bündel von Lichtstrahlen bildet ein physikalisches Kontinuum, ohne die 

mindeste Distanz von einem Strahl zum anderen; denn sonst könnten wir ja nicht die 

Gegenstände bei jedem Ortswechsel um sie herum im Auge behalten und sehen. 

Zwei Tatsachen im Bereich der Strahlenoptik sind von besonderem Interesse für 

eine wissenschaftlich-philosophische Diskussion: Erstens: Die geradlinige Ausbreitung der 

Lichtstrahlen, welche die Formen der Gegenstände über kosmische Entfernungen hinweg 

bewahrt - über viele Billionen Kilometer hinweg -, offenbart eine universale und zentrale 

Ordnung der Welt in der Exaktheit der Naturgesetze; denn das am meisten "Natürliche" und 

"Wahrscheinliche" wäre eine völlig chaotische Zerstreuung und Auflösung der Strahlungs-
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Energie, nach dem puren Zufall, eben wenn es keine Naturgesetze gäbe. Zweitens: Ein 

Lichtstrahl ist eine physikalische Entität und Wirklichkeit; denn seine Existenz ist ja 

notwendig für die Erklärung der Gestalt-Wahrnehmung der Dinge. Ein Lichtstrahl ist 

aber eine immateriale Wirklichkeit; wir können einen Lichtstrahl nicht mit unseren 

Sinnesorganen fassen; ein Lichtstrahl als solcher ist nicht ertastbar oder berührbar, 

er ist nicht sichtbar; denn sichtbar sind nur die Objekte, die der Lichtstrahl beleuch-

tet. Wenn wir in eine Dunkelkammer das, was man gemeinhin einen "Lichtstrahl" 

nennt, eintreten lassen, so ist das, was wir sehen, keineswegs der Lichtstrahl selbst, 

sondern viele Millionen von winzigen Staubkörnchen, die der Lichtstrahl beleuchtet.  

Um nicht nur die Wahrnehmung der Formen und Figuren, sondern auch die 

vielen verschiedenen Farben im Gesichtsfeld der physikalischen Außenwelt zu 

erklären, ist es notwendig, von der geometrischen Strahlenoptik zu einer zweiten 

Approximation überzugehen, welche die Wellenfeld-Optik umfasst. Nach dieser 

Theorie breitet sich das Licht von jeder punktförmigen Lichtquelle aus in Kugelwellen 

mit der Geschwindigkeit von fast 300 000 Kilometern in der Sekunde. Punktförmige 

Lichtquellen sind zum Beispiel alle Atome und Moleküle, die uns umgeben; aber 

auch Sterne in genügend großer Entfernung; und die kontinuierlich erscheinende 

Fläche einer Hauswand oder der Milchstrasse ist in Wirklichkeit aus Myriaden von 

Atomen oder Sternen zusammengesetzt. Die geometrische Optik ordnet sich leicht in 

die Wellenoptik ein: Ein Lichtstrahl ist nun ein Radiusvektor, ein Halbmesser, der 

vom Mittelpunkt der Lichtquelle ausgehend hingezogen wird zu jedem Punkt des 

ausgestrahlten energetischen Wellenfeldes. 

Hier ist nun der Ort, um drei fundamentale Tatsachen, welche das Verhältnis 

zwischen dem Logokosmos der Wissenschaften und dem Phänokosmos unserer 

alltäglichen Wahrnehmungen bestimmen, im Feld der Gesichtswahrnehmungen zur 

Erinnerung zu bringen: 

Die erste Tatsache ist die Unterscheidung und Korrelation zwischen strukturell-

quantitativen Prozessen im Logokosmos und den Wahrnehmungs-Qualitäten im Phäno-

kosmos. Elektromagnetische Schwingungen mit einer Wellenlänge von etwa sieben mal 

dem hunderttausendsten Teil eines Zentimeters (abgekürzt ausgedrückt: 7.10 -5 cm) 

werden als rote Farbe wahrgenommen; Wellenlängen von etwa vier Hunderttausendstel 

Zentimeter erscheinen als Blau bis Violett. Dazwischen liegen alle Regenbogenfarben, nach 

Wellenlängen geordnet. Weiß ist eine Mischung von allen Wellenlängen, wie das bekannte 

Experiment der Zerlegung eines weißen Sonnenstrahls in einem Kristall-Prisma zeigt; und 

die schwarze Farbe ist die Absorption, die vollkommene Aufnahme aller Wellenlängen des 

sichtbaren Spektrums. 
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Die zweite Tatsache im Bereich der Wellenoptik ist die wesentliche Verschiedenheit 

der qualitativen Ordnung der wahrgenommenen Farben im Vergleich mit der physikalischen 

Ordnung der Wellenlängen der elektromagnetischen Feld-Energien. In der ersten Ordnung, 

im Phänokosmos der Wahrnehmungen, ist die Ordnung zyklisch, in sich zusammenführend 

und geschlossen: sie führt in kontinuierlicher Fortsetzung von Rot über Orange und Gelb, 

dann weiter über Grün und Blau nach Violett, das wiederum zu Rot überleitet und somit 

einen Zirkel ohne Anfang und Ende bildet. Im Logokosmos der physikalischen Wissenschaft 

ist die Ordnung hingegen linear: Die größeren Wellenlängen, die der Farbwahrnehmung 

"rot" entsprechen, grenzen unmittelbar an zu den Wellenlängen des infraroten Bereichs, der 

als Wärme empfunden wird; und am anderen Ende der Skala leiten die kürzeren Wellen, 

die wir als blau und violett sehen, hinüber zum Ultravioletten und zu den unsichtbaren, aber 

in der medizinischen Diagnose so wichtigen Röntgen-Strahlen. 

 Die dritte Tatsache, die wir in diesem Zusammenhang hervorheben müssen, ist die 

völlige Unangemessenheit zwischen der Totalität der elektromagnetischen Strahlung und 

dem so kleinwinzigen Ausschnitt, den wir als sichtbares Licht wahrnehmen. Das ganze 

Spektrum der elektromagnetischen Strahlung reicht von vielen Kilometern Wellenlänge der 

langen Rundfunkwellen kontinuierlich über die Mittel- und Kurzwellen, die Radarwellen 

(Dezimeter- und Zentimeterwellen), die infraroten Strahlen, das sichtbare Licht (das nur 

etwa dreimal den zehntausendstel Teil eines Millimeters von Wellenlängen-Unterschieden 

umspannt), über die ultravioletten und Röntgenstrahlen bis zu der harten Gamma-

Strahlung, bis zum billionsten Teil eines Millimeters Wellenlänge. Wenn man wie in der 

Musik ein Wellenlängen-Verhältnis von eins zu zwei als eine Oktave bezeichnet, so umfasst 

der Gesamtbereich der elektromagnetischen Wellenstrahlungen - die physikalisch alle von 

der gleichen Art und Natur sind - etwa 67 Oktaven, wovon das sichtbare Licht nicht einmal 

ganz eine Oktave einnimmt. Der englische Wahrnehmungsforscher Richard L. GREGORY 

sagte zu dieser Tatsache: "Wenn man bedenkt, wie klein dieser Ausschnitt ist (den unser 

Auge sieht), dann muss man zu der Feststellung kommen, dass wir eigentlich so gut wie 

blind sind.'' 

Wir kommen nun zur dritten Annäherung in der Erforschung der physikalischen 

Natur des Lichtes, nämlich zur Quanten-Optik und Quanten-Elektrodynamik oder Quanten-

theorie der Wellenfelder. Diese Theorie hat ihren Ursprung in der Erklärung des photo-

elektrischen Effektes durch Albert EINSTEIN im Jahre 1905, mit seiner heute allgemein 

anerkannten Hypothese der "Lichtquanten" oder "Photonen". Gegenwärtig - im vorletzten 

Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts - bildet die Quanten-Elektrodynamik eines der schwierigsten 

Kapitel der Mikrophysik, vor allem wegen der mathematischen Problematik einer potentiellen 

Unendlichkeit und der zu ihrer Ausschaltung im physikalisch-aktualen Bereich erforderlichen 
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"Renomierungs-Vorschriften". Die bedeutendsten Forscher auf diesem Gebiet sind der 

Japaner Sinitiro TOMONAGA und die Nordamerikaner Julian SCHWINGER und Richard 

FEYMAN, die 1965 mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurden. Folgende Tatsachen 

müssen wir hier feststellen: 

Erstens: Lichtquanten oder Photonen sind keineswegs winzig kleine "Dinge" 

oder "Korpuskeln", sondern vielmehr Elementar-Ereignisse, das heißt, momentane 

Konzentrationen von elektromagnetischer Feld-Energie in Wechselwirkungen mit Ato-

men und Molekülen. Die Photonen sind in den Lichtwellen nicht aktual, sondern po-

tential und virtuell enthalten. 

Zweitens: Photonen haben daher keine Ruhmasse, sondern nur eine elektro-

magnetisch-relativistische Masse auf Grund ihrer beständigen Bewegung mit der 

Ausbreitungs-Geschwindigkeít der Lichtwellen, 299.792 Kilometer in der Sekunde. 

Die Ergebnisse der Quanten-Elektrodynamik leiten unmittelbar über vom 

ersten Gebiet unserer Untersuchungen, nämlich der physikalischen Außenwelt, zum 

zweiten Bereich der physiologisch-neurologischen Innenwelt der Nerven- und 

Gehirn-Prozesse. Zunächst ist festzustellen: Unsere Gesichtswahrnehmungen sind 

ausschließlich und eindeutig bestimmt von den variablen Zuständen des kleinen, 

kreisrunden Ausschnittes des elektromagnetischen Feldes, der durch die Pupillen in 

unsere Augen eintritt. Ein ausschlaggebender Beweis für diese Tatsache ist die vom 

Nobelpreisträger 1971 Dennis GABOR entwickelte Holographie oder "Wellenfront-

Rekonstruktion": Mit Hilfe der kohärenten Laser-Strahlen ist es möglich, das dreidi-

mensionale elektromagnetische Feld so zu konservieren, dass in jedem Punkt eines 

Hologramms die gesamte Information über das Wirklichkeitsganze enthalten ist. Eine 

Reproduktion des Hologramms führt zu einem vollendeten Wirklichkeitsbild, ohne 

dass die Gegenstände wirklich existieren.  

Eine solche elektromagnetische Wellenfront produziert nun auf der Oberfläche 

der Retina im Hintergrunde unserer Augen viele Millionen von photochemischen und 

somit letztlich photoelektrischen Effekten; das heißt, dass die wohlgeordneten 

Energie-Strukturen des eindringenden elektromagnetischen Feldes sich punktförmig 

in Photonen, in Lichtquanten verwandeln und sich in den lichtempfindlichen Zellen 

der Netzhaut umsetzen in elektrische Stromstösse, in Potential-Gefälle, in Elektro-

nen-Bewegungen: also eine beständige quantenphysikalische Umwandlung von 

elektromagnetischer -immaterieller- in elektronische -schon materialisierte- Energie. 

Die berühmten Experimente von BRUMBERG und VAVILOV haben nachgewiesen, 

dass schon wenige Photonen oder Lichtquanten (im Grenzfall ein einziges Photon) 
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genügen, um in den beiden sich kreuzenden Sehnerven und in den zerebralen 

Sehzentren die Empfindung "Licht" auszulösen: und Photonen haben den Aktions-

Radius von nur einer Elementarlänge, von dem billionsten Teil eines Millimeters. In 

der Netzhaut-Oberfläche befinden sich etwa sieben Millionen von kegelförmigen Seh-

zellen, "Zäpfchen" genannt, die in der sogenannten "Zentralgrube" konzentriert sind 

und auf elektromagnetische Wellenlängen-Unterschiede reagieren, also farbentüchtig 

sind. Die übrigen etwa 125 Millionen Sehzellen sind nur lichtempfindlich, aber farben-

blind; sie dienen sehr gut zum Dämmerungs-Sehen, wenn "alle Katzen grau sind". 

Hätte die Teleonomie der biologischen Entwicklung keine "Zäpfchen" auf der Retina 

hervorgebracht, so gäbe es keine Farben in der Menschenwelt, im Anthropokosmos; 

und ohne die "Stäbchen-Zellen" wäre unsere Welt völlig dunkel, nur tastbar, aber 

nicht sichtbar. Wenn aber auch der Tastsinn ausgelöscht wäre, gäbe es dann über-

haupt noch eine Welt der Dinge? Das ist genau die Kernfrage zur Überwindung des 

physikalischen Realismus und Materialismus. 

Ein merkwürdiges Phänomen ist die Tatsache, dass die vom elektromagneti-

schen Feld auf der Retina hervorgerufenen kleinen Bildchen, die sehr vage und ver-

schwommen sind und noch dazu seitenverkehrt und auf dem Kopfe stehend, nur mo-

mentane Zwischenstationen sind, die sofort wieder verschwinden. Was von den 

Sehnerven zu den beiden im Hinterkopf befindlichen Sehzentren der Großhirnrinde weiter-

geleitet wird, das ist ein kompliziertes Muster von elektrischen Impulsen, es sind ver-

schlüsselte Informationen, Kryptogramme, eine "Chiffreschrift" (nach dem von Karl 

JASPERS in anderem Zusammenhang eingeführten Begriff). Hansjochen AUTRUM, von 

der Universität München, fasste seine Forschungs-Ergebnisse dahingehend zusammen: "In 

der menschlichen Netzhaut spielen sich Schaltungen und Verrechnungsprozesse ab, deren 

Kompliziertheit die aller modernen Rechenautomaten weit übertrifft." Die Tatsache, dass es 

sich um elektronische Struktur-Veränderungen handelt, ist experimentell nachgewiesen. Die 

amerikanischen Nobelpreisträger von 1981, David HUBEL und Torsten WIESEL, wurden 

bekannt durch ihr überzeugendes Experiment: Sie führten einen ganz dünnen Draht - 

fünfzigmal feiner als ein Menschenhaar - vorsichtig in das Sehzentrum einer Katze ein und 

verbanden den Draht mit einem elektronischen Verstärker. Lichtreize in den Augen der 

Katze wurden in dem Apparat als elektrische Impulse registriert. 

Die detaillierte Forschung geht noch weiter: Es ist heute bekannt, dass die von den 

Stäbchen in der Retina empfangenen Helligkeitswerte durch elektronische Schwingungs-

Variationen in den Synapsen der Neuronen weitergeleitet werden, während die von den 

Zäpfchen herkommenden Farben-Informationen in der Weise eines höchst komplizierten 

Morse-Alphabets, in blitzschneller Aufeinanderfolge von elektrischen Impulsen mit jeweils 
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etwa nur dem tausendsten Teil einer Sekunde Dauer zu den zerebralen Sehzentren 

gelangen. 

Eines jedenfalls ist klar: Nirgendwo in den Sehnerven oder in den Ganglien der 

Großhirnrinde gibt es Licht oder Farben, Bilder, Formen und Gestalten, sondern nur elektro-

chemische Prozesse, geordnete Elektronen-Bewegungen. "Im Gehirn ist es dunkel", wie 

der Heidelberger Wahrnehmungsforscher H. von DITFURTH prägnant und lapidar 

zusammenfasst. 

Im zerebralen Sehzentrum enden die elektrischen Erregungsmuster; und ihr Inhalt 

an Informationen wird in einer - heute noch und vielleicht für immer - rätselhaften Weise 

übersetzt in den "Phänokosmos", in die Dinge und Vorgänge der qualitativ wahrgenom-

menen Welt. Wer oder was leistet diese Übersetzung? 

Die Antwort kann nur lauten: meine Seele, ich selbst. Auf dem Weltkongress für 

Philosophie in Düsseldorf wurde diese Antwort am 29. August 1978 von dem Nobel-

preisträger Sir John ECCLES mit überzeugendem Material aus seinen Arbeiten zur 

Gehirnforschung belegt. Ich kann hier nur auf sein 1977 zusammen mit Sir Karl POPPER 

veröffentlichtes umfang- und inhaltsreiches Buch "The Self and its Brain" hinweisen.  

Um die Schlussfolgerung zu verstehen, müssen wir uns vergegenwärtigen: Wie 

könnte ein System von Hunderten von Millionen von Nervenzellen, so "wohlgeordnet" es 

auch sein mag, jemals zum Bewusstsein des "Ich bin" und des "Ich sehe, ich erkenne eine 

Welt" gelangen? - Die Unterscheidung von unbewussten Elektronenbewegungen und dem 

bewussten "Ich sehe" ist so klar ersichtlich, dass eine Identifizierung, ein Monismus von 

Denken und Sein, von Geist und Materie unmöglich wird. Am Anfang steht vielmehr die 

erste Evidenz des Seins, die Evidenz des "Ich bin", und die ebenbürtige Evidenz des im 

"Du" aufleuchtenden anderen "Ich bin". "Ich bin ich"; aber ich bin nicht mein Körper oder 

mein Gehirn, sondern ich habe einen Körper und ich habe ein Gehirn, als Instrumente 

meiner freien Entscheidungen. 

Eine der am meisten merkwürdigen Tatsachen der Wahrnehmung ist es, dass wir 

nicht etwa die kleinen Abbilder auf der Retina unserer Augen sehen, sondern die Dinge an 

ihrem Ort da draußen, die Welt um uns, die Außenwelt. Es gibt bis heute nur zwei 

Erklärungen dieser fundamentalen Tatsache. Die erste ist die Projektions-Theorie: Unsere 

Seelen, wir selbst übersetzen die verschlüsselte Sprache, die Informationen der Neuronen 

und ihrer Synapsen in die Qualitäten-Fülle einer wahrgenommenen Wirklichkeit; wir 

entwerfen diesen Phänokosmos nach außen, jedes Ding an seinen Ort. Eine schier un-

fassbare Tatsache ist die Übereinstimmung der von uns schöpferisch hinausentworfenen 

Welt, des Phänokosmos, mit den wirklich da-seienden Dingen. Eine starke Stütze dieser 
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Theorie ist eine andere Erfahrungstatsache, nämlich dass eine solche Projektion auch 

stattfindet, wenn keine Außenweltdinge und kein sie vermittelndes elektromagnetisches 

Feld vorhanden sind. Im Traum ist die Welt genauso da mit allen ihren Qualitäten, "da 

draußen", vor mir, außer mir; und nur der kontinuierliche Zusammenhang der Wach-Welt 

fehlt; es sind vielmehr diskontinuierliche Szenen der Traum-Erlebnisse, wie im Theater oder 

im Kino.  

Es gibt auch experimentelle Beweise für die Projektions-Theorie der Wahrnehmung. 

Schon Anfang des 19. Jahrhunderts hatte der englische Arzt und Physiker Thomas YOUNG 

Versuche von Farb-Überlagerungen ausgedacht und durchgeführt, die ihn zu der 

theoretischen Folgerung veranlassten, dass alle Farb-Modulationen aus drei Grund-Kompo-

nenten zusammengesetzt sind: rot, grün und blau. Hermann von HELMHOLTZ hat diese 

Dreifarben-Theorie weiter ausgebaut; aber erst 1964 wurde die Theorie von dem amerikani-

schen Nobelpreisträger George WALD endgültig experimentell bewiesen. Edwin H. LAND - 

ebenfalls Nordamerikaner - ging noch weiter: Er projizierte auf die Leinwand nicht nur Licht 

mit drei Farbkomponenten, sondern alltägliche Bilder, Gegenstände und Landschaften in 

den drei Grundfarben von YOUNG und HELMHOLTZ. Dann nahm LAND einfach eine 

Grundfarbe weg, zum Beispiel grün: und trotzdem sahen die Zuschauer grüne Wiesen und 

Bäume. Selbst als zwei Farbkomponenten ausfielen, grün und blau, blieben in der 

Betrachtung die grünen Felder und der blaue Himmel. Es war ein überzeugender Beweis 

des seelischen Gestaltfaktors in der Teilnahme der Konstitution der realen Welt, des 

Phänokosmos, den wir wahrnehmen und in dem wir leben. Schon ARISTOTELES sprach 

im vierten Jahrhundert vor Christus von einem "Nous poietikós", einem schöpferischen 

Geist. 

Die zweite Erklärung der Gesichts-Wahrnehmung wurde in unserem Jahrhundert 

von dem Biologen, Psychologen und Philosophen Hans DRIESCH vorgetragen und von 

Aloys WENZL - meinem Lehrer an der Universität München - kritisch wieder aufgenommen. 

Mit einem unmittelbaren Ernst-Nehmen der Tatsache, dass wir die Dinge da draußen 

sehen, an ihrem Ort; und in Erinnerung an den bekannten Satz des ARISTOTELES, dass 

die Seele in gewissem Sinn alles ist, hat Driesch die Lösung vorgeschlagen, dass wir die 

Dinge unmittelbar "da draussen'' erfassen könnten, dass unsere Seele aus sich 

herausgehen und über sich hinausgehen könnte hinein in die wahrgenommene Welt. Das 

Gehirn, das wir haben, hätte dann nur die Funktion eines psychometrischen oder 

hylemantischen Objektes: genauso wie ein Brief mit der Handschrift einer weit entfernten 

Person, den ein begabtes Medium in der Hand hält, um telepathisch vom Schicksal dieser 

Person etwas auszusagen. Die Theorie von Driesch hat den doppelten Vorteil, dass sie 

erstens die normalen, alltäglichen und die parapsychologischen, extrasensorialen 
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Phänomene der Wahrnehmung in einem erklärt; sowie zweitens, dass sie auch die 

normalen Phänomene an sich und in sich so nimmt, wie sie sind: nämlich ein unmittelbares 

Erfassen der Gegenstände mit allen ihren Qualitäten "da draußen", an ihrem Ort. Aber so 

faszinierend die Theorie von Hans Driesch auch sein mag, 

so scheitert sie doch nach meinem Dafürhalten an der Tatsache der astronomisch-

kosmischen Entfernungen. Die nächsten Fixsterne, die wir in einer klaren Nacht sehen 

können, sind schon mehrere Lichtjahre, also viele Billionen Kilometer, von uns entfernt. Wíe 

sollte unsere Seele dorthin gelangen können? Also bleibt nur die erstgenannte Lösung des 

Wahrnehmungs-Problems: die Projektions-Hypothese. 

Wir sind nun in der Lage, zu der am Anfang aufgeworfenen Frage 

zurückzukehren: Kann es sein, dass alles, was uns die Welt angenehm, lebenswert 

und kostbar macht, nicht Kunde des Seins dieser Welt sein sollte? Es ist die Frage 

nach der Objetivierbarkeit des Phänokosmos, mit allen seinen Qualitäten; oder vom 

anderen Ende aus begriffen: die Frage nach der Überwindung des physikalischen 

Realismus, mit seiner alleinigen Realsetzung des Logokosmos der Wissenschaften.  

Eines ist klar nach den bisherigen Untersuchungen: Wir können nicht zum 

"naiven Realismus" (wie Erich BECHER sagte) der aristotelischen Schule zurück-

kehren; denn -nach einer wahren Feststellung des Mathematikers, Physikers und 

Philosophen Hermann WEYL- "es ist schlechterdings unverständlich, wie die 

Qualität, losgelöst vom Bewusstsein, einem Ding an sich als Eigenschaft an sich 

beigelegt werden kann". Wie aber, wenn diese seit zweieinhalb Jahrtausenden einge-

prägten Begriffe des "Dinges an sich" und der "Eigenschaften an sich" von Grund aus 

falsch wären? Wie wäre es, wenn es keine vom Bewusstsein losgelöste Qualität 

gäbe? - Dann kämen wir zu einer Kette von klaren Schlussfolgerungen: 

1. Wir leben in einer von uns wahrgenommenen und erkannten Welt 

(Phänokosmos und Logokosmos). 

2. Diese Welt ist in ihrem Sosein und Dasein von uns Menschen unabhängig; wir 

erschaffen ja nicht die Dinge, sondern wir nehmen sie wahr. 

3. Trotzdem: Keine Qualität und somit auch kein Sosein (Wesen)) kann gedacht 

werden ohne Bezug auf ein wahrnehmendes und erkennendes Bewusstsein. 

4. Kein Seiendes ist denkbar ohne ein irgendwie qualitativ bestimmtes Sosein 

oder  Wesen. 

5. Als Folge von 3. und 4.: Kein Seiendes kann gedacht werden ohne Bezug auf 

ein erkennendes Bewusstsein. 
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6. Nur eine schöpferische Schau, die weiß, dass nichts außerhalb der Evidenz des 

von ihr Geschaffenen bleibt, kann das An-sich-Sein des wahren Wesens be-

gründen, an dem unsere menschliche Wahrnehmung und Erkenntnis unvoll-

kommen und bruchstückhaft teilnimmt.  

7. Eine wissenschaftlich-philosophische Analyse des Wahrnehmungsvorganges 

führt also zu der Existenz eines das Wahr-Sein begründenden vollkommenen, 

absoluten und schöpferischen Geistes. 

 

Das "Ding an sich" ist nun nicht mehr etwas von jedem Bewusstsein Losge-

löstes, sondern ganz im Gegenteil ein in seinem Wesen vollkommen erkanntes 

Seiendes. Der das Wahr-Sein begründende Geist versichert uns des Seins-Charak-

ters des Phänokosmos und des Logokosmos, der von uns wahrgenommenen und 

erkannten Welt. 

Um schließlich den physikalischen Realismus mit seiner Neigung zum 

Materialismus ganz zu überwinden, soll am Ende noch kurz angedeutet werden, wie 

es möglich ist, die wesenhafte und notwendige Geist-Bezogenheit nicht nur für den 

Phänokosmos, sondern auch für den Logokosmos des wissenschaftlich Erschlosse-

nen nachzuweisen.  

Der Gedankengang richtet sich am Modalitäten-Problem aus. Im letzten und 

innersten Grund ist der Logokosmos strukturierte Energie, "Energie-Strukturen" nach 

einem glücklich gewählten Ausdruck, den der Hamburger Naturwissenschaftler und 

Philosoph Hans Georg GRIMM, der in München wirkte, geprägt hat. "Energie" ist die 

Fähigkeit, Arbeit zu leisten; und ein energetisches Feld ist ein "Inbegriff von physi-

kalisch möglichen Wirkungen", nach einer klaren Definition von Fritz BOPP, meines 

Lehrers in theoretischer Physik. Aloys WENZL war der erste, der den potentiellen 

Charakter des Mikrokosmos erkannt hat; die konzentrierten "events" sind dann 

Aktualisationen dieser Potenzen. Werner HEISENBERG spricht in seinen "Gifford-

Lectures" von einer "objektiven Tendenz oder Möglichkeit", von einer Potentia im 

Sinne der aristotelischen Philosophie". Nach den Gesetzen der Modalitäten-Logik 

und Ontologie bedeutet aber eine "reale Möglichkeit" immer Bezug zu einem 

allwissenden Geist, zu einem Bewusstsein, das alle Möglichkeiten überschaut. Wäre 

es nicht so, dann hätte der "kyrieúon lógos", der "herrschende Satz" des Megarikers 

DIODOROS KRONOS - Zeitgenosse und Gegner des ARISTOTELES - recht, der 

jede reale Möglichkeit leugnet. 
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Der Logokosmos ist in dieser Sicht ein Feld unermesslicher Möglichkeiten, die 

von einem absoluten Geist erschaffen und rationalgesetzmäßig geordnet sind 

("energetische Strukturen" oder "strukturierte Energien" - denn in diesem elemen-

taren Bereich sind Subjekt und Prädikat vertauschbar) und die eben dieser absolute 

Geist - in der Philosophie-Geschichte "überempirisches Ich" und "transzendentales 

Ego" genannt - für die bestmögliche Verwirklichung auswählt. 

Eine Durchdenkung des wissenschaftstheoretisch-philosophischen Problems 

der Wahrnehmung führt somit zu der Schlussfolgerung: Die Welt in der wir leben - 

der "Anthropokosmos" - ist nicht nur akzidentell, beiläufig und nebensächlich, wegen 

der Tatsache unserer menschlichen Welt-Wahrnehmung, sondern grundsätzlich, 

wesentlich und notwendig eine wahrgenommene und erkannte Welt. Das bedeutet: 

Der Geist ist Schöpfer der Welt, und keinesfalls ist der Geist ein Produkt der 

materiellen Welt. Aber das bedeutet auch nicht eine Identifizierung, eine Gleich-

setzung von Sein und Wahrgenommensein - wie bei George BERKELEY- , sondern 

vielmehr die Superiorität des Seinsaktes aus der beständigen Neuschöpfung eines 

bewussten, alles vollkommen in objektiver Evidenz erkennenden, absoluten Geistes. 


